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Für alle, die


nie aufhören werden,


zu träumen.




Selten empfand ich die Dunkelheit als derart übergreifend, während ich innerhalb der Kutsche darauf wartete, aussteigen zu dürfen. Dieser Karren schottete uns mehr von der Umwelt ab, als mir bisher bewusst gewesen war. Erst als Kema den ersten Schritt aus den Inneren wagte und mir anschließend die Stufe hinabhelfen konnte, erfasste mich neues Licht. Es war bloß eine Stufe, aber mein Kleid war ungeeignet genug, um mir den Ausstieg zu erschweren. In Hosen wäre ich womöglich einfach hinausgesprungen und hätte Kemas Hand geflissentlich ignoriert. Die Kutsche hielt unmittelbar vor einen steinernen Eingang, der sicherlich nur in die Berge führen konnte. Ein langer, mit Fackeln erleuchteter Tunnel lag vor uns, der eine bedrohlich drückende Stimmung auf mich überspringen ließ und somit kein Bedürfnis erzeugte, weiterlaufen zu wollen.


„Ich kann dich nur bis zur Schwelle begleiten“, sagte Kema, der nur einen Schritt vor den Eingang stehen blieb. Aufgerichtet schaute er besorgt auf mich hinab. Ihn fürchtete nicht die Tatsache, dass er mich durch diesen Gang schicken musste, es war allein deshalb, weil er gezwungen war, seine Kontrolle abzugeben. Ich sah ihm selten seine Gedanken an, aber diesmal zeigte das warme Licht des Feuers nichts anderes als die Wahrheit.


„Ich werde hier sein, genau an diesen Punkt, sobald sie dich zurückschicken“, sagte er, und seine Stimme wurde von der gähnenden Leere des Tunnels verschluckt.


Der Moment dieser Situation schüchtern mich ein, so dass ich mit dem Kopf kaum zustimmen konnte. Ich spürte, dass ich in den Gang gelockt wurde, mich willkommen hieß, aber deutlich machte, dass ich den Weg alleine beschreiten musste. Ich übertrat mit dem ersten Schritt die Grenze und eine unbegreifliche Präsenz durchfuhr meinen Körper. Es war nicht zu vergleichen mit Kema Übernahme, der sich bereits mehrfach zu meinen Körper Zugang verschafft hatte. Diesmal war es eindeutig keine Inbesitznahme. Kein Durchleuchten. Diese Kraft tilgte jeden Zauber in mir. Alles was zuvor in mir vorhanden war, dass nicht zu meiner Person gehörte, existierte von diesem Moment an nicht mehr. Sogar die innerliche Verbindung zu Kema, so dass ich seine Stimme in meinen Kopf nicht mehr hören konnte. Er wusste es, denn er benutzte seine Lippen, um ein Wort zu formen.


Geh weiter.


„Pass bloß auf meinen Bruder auf“, sagte ich und drehte mich um.


Natürlich hätte ich damit rechnen müssen, dass mich die Finsternis mit einem Schlag einholen wird. Die Fackeln waren allein am Eingang aufgestellt, die den Eintritt in den Berg markierten. Ich wanderte in vollkommener Dunkelheit. Sah weder den Boden noch die Wände, die jederzeit die Richtung ändern könnten. Wenn es ein Test wäre, um meine Standfestigkeit in der Dunkelheit zu testen, so wäre ich definitiv durchgefallen. Ich zitterte bei jedem Schritt, hoffte nicht plötzlich von etwas angesprungen zu werden oder durch den Boden zu fallen. Keines der Dinge trat ein, so dass ich mit kaltem Schweiß auf meiner Haut auf einen hellen Punkt zulief, der so unscheinbar weit weg wirkte, aber rascher näherkam. Ich trat in das Licht, dass mich zwang, meine Augen zu schließen. Ich blinzelte, sah Sterne und erkannte allmählich die Umrisse von Personen, dessen Erscheinung ich nicht erwartet habe. Täuschte ich mich oder sah ich tatsächlich Dämonen, die das genaue Gegenteil von denen waren, die sich außerhalb dieses Ortes aufhielten? Vor mir standen Frauen mit solch heller Haut, die für jeden unverkennbar als weiß bezeichnet werden konnte. Ebenso ihre Augen sahen wie die eines Blinden aus, dessen Iris vollkommen getrübt und jegliche Farbe verloren hatte. Ihre Haare waren in einem strahlenden cremigen Weiß, dass sich flutend über ihre Schultern legte und beinahe mit der ebenso weißen Kluft verschmolz. Etwas, dass mich zuerst irritierte, waren ihre strahlenden Gesichter, die mich lächelnd empfingen. Vehement wehrte ich diese Beeinflussung ab und ignorierte den herzlichen Empfang, der jederzeit ins Gegenteilige umschlagen konnte.


Ich befand mich im Inneren des Berges, war umschlossen von hohen steinernen Wänden, die weit hinauf glitten und über uns eine schützende gewölbte Decke bildete. Obwohl die Wände in einem dunklen Grau daherkamen, blieb dieser Ort nicht Düster. Sie hatten es sogar zustande gebracht diesen Ort mit allerlei Pflanzen zu kultivieren, die sich teilweise in prachtvollen Farben präsentierten. Da kein Sonnenlicht zu diesem Boden drang, konnte es nur Magie sein, was die Pflanzen zum Wachsen überredete.


„Willkommen, Delia Basi Ebikor“, sprach die Frau in der Mitte. Zu hören, dass mich nun ein Adelstitel begleitete, ließ mich erschaudern. Nicht einmal in Letos Heim hatte man den Titel einer Brani bei mir angewandt.


Sie hob ihre Arme, so dass der lockere Mantel leicht auseinander glitt und ein schlichtes Kleid offenbarte, dessen Schmuck eine silberne Borte war, die um ihre Taille gelegt wurde.


„Wir haben voller Freude auf eure Ankunft gewartet. Ich bin höchst erleichtert, dass ihr - trotz der Umstände - heil und sicher bei uns angekommen seid.“


Umstände? Von welchen redete sie? Oder sprach die bloß die Tatsache an, dass mich die Elfen jederzeit hätten überfallen und verschleppen können? Ich wollte an diese Möglichkeit nicht mehr denken, da ich irgendwann auch den Weg zurücktreten musste und womöglich schwächer war, als ich es jetzt bin. Ich würde in den nächsten Wenden an Kondition verlieren und mich weniger mit meiner Magie beschäftigen können, als ich es eigentlich tun sollte. Statt weiterhin darüber nachzudenken, vollführte ich einen eher ungeschickten Knicks, um meinen Dank anzudeuten. Die Frau bemerkte sofort, dass ich wenig mit dieser höflichen Geste in Berührung gekommen bin, so dass sie mich augenblicklich in eine aufrechte Position zog.


„Wir sind hier nicht bei den Menschen“, erklärte sie, ohne barsch zu werden. „Respekt wird mit erhobenem Kopf ausgedrückt, einen starken Blick und wohlgewählten Worten. Ihr werdet hier bei uns lernen, eine stolze Dämonenfrau zu sein. Keine unterwürfige Menschenprinzessin.“


Ich war erstaunt, so dass sich meine Augenbrauen automatisch anhoben. Und ja, mir fiel auf, dass sich ein Dämon niemals verbeugte, nicht einmal vor dem König. Hier deutete diese Haltung anscheinend Schwäche an. Jemanden direkt in die Augen zu schauen, ohne nur die Spur zu zögern, bewies Mut, Ehre und in ihren Augen mehr Respekt, als sich mit einer Geste unterzuordnen. Etwas, dass ich insbesondere dann tat, wenn ich höher Gestellten begegnete. Auch wenn ich mich nicht unbedingt verbeugte oder diese ungeschickten Knickse vollzog, so unterwarf ich mich den Adeligen. Wobei ich es bei Kema von Anfang an nicht tun wollte. Wahrscheinlich hielt er es deshalb mit mir aus und kam sogar auf die dumme Idee, mich zu heiraten. Mich, einen Halbelf, dessen erste Ehe nach einigen Wochen für nichtig erklärt wurde. Ok, Letztere war nur passiert, weil Kema und der König diese Auslösung bei der Priesterkaste erwirkt hatten. Ansonsten befände ich mich derzeit in zwei Ehen, die beide nicht den Zweck erfüllten, wofür zwei Personen eigentlich heiraten sollten.


Die Frau stellte sich mir als das Oberhaupt der Drahamen vor. Da niemand an diesen Ort einen Namen besaß, musste ich mir erst gar nicht die Mühe machen, mir diese zu merken. Wodurch sich eine andere Herausforderung in den Vordergrund drängte, sobald ich eine bestimmte Person ansprechen oder ausfindig machen wollte. Jede Frau in dieser Gruppe war der nächsten zum Verwechseln ähnlich. Nur allein die Anführerin war durch ihre silberne Borte von den anderen zu unterscheiden. Dieser Ort und die Dämonen kamen mir zunehmend unwirklicher vor. Es war beinahe unmöglich, ein Kind in die Welt zu setzen, das genauso aussah wie das andere, sogar Zwillinge besaßen geringe Unterschiede. Aber an dieser Gruppe erkannte ich rein gar keine.


Ich sehnte mich danach, in meinem gewohnten Umfeld zurückzukehren. Zu denen, die mir bekannt und auch zum Teil wichtig waren. In diesen Fall war es Dario, der in mir eine Leere hinterlassen hatte, nachdem ich ihn gezwungener Weise zurücklassen musste.


„Bitte folgt mir“, sagte die Oberin und lief wie unbeirrt los, als würde ich ihr selbstverständlich folgen. Natürlich würde jede Frau, die diesen Ort das erste Mal besuchte, einer Person folgen, die ihr ihre derzeitige Heimat zeigte. Ich könnte ebenso zurücklaufen, durch den Gang verschwinden. Doch damit zog ich zwangsläufig den Zorn des Dämonenkönigs auf mich und erhöhte sogleich die Wahrscheinlichkeit, von jemand Falsches aufgegriffen zu werden. Allerdings könnte ich mir meine Jacke auf um den Kopf wickeln, um so mit dem Schatten zu verschmelzen. Dunkel genug war ich allemal.


Die Gruppe verteilte sich ab den Moment, als wir auf das Gebäude zuliefen, zu dem ein einziger heller Weg führte, der nur auf sandfarbigen Gesteinsplatten zu bestehen schien. Das Gebäude bestand aus demselben Material und wirkte nicht so groß, als könnte es die Anzahl der Anwesenden bequem in sich aufnehmen. Es sei denn, sie verzichteten gänzlich auf private Unterkünfte. Und beinahe wurde mir diese Theorie bestätigt, denn das Haus war anscheinend nur eine große, mit weißen Fliesen ausgelegte Halle, von dort aus links und rechts je ein Raum abging. Ein wenig erinnerte es mich an ein Götterhaus, dessen Seitenbereiche von Säulen getrennt waren. Der mittlere Teil war mit cremeweißem Sitzkissen ausgestattet, die sich allesamt vor einem Becken sammelten, in dem seltsam funkelndes Wasser ruhte. Es erinnerte mich ein wenig an das leicht silberne Licht des Mondes, das sich sanft auf der Oberfläche eines Sees widerspiegelte.


Mir wurde nur knapp der Raum zur Rechten gezeigt, da sich dort nur die Küche mit dem dazugehörigen Speisesaal befand. Dabei wurde mir deutlich gemacht, dass ich bei allen anfallenden Tätigkeiten helfen müsste. Sie kannten meine Vergangenheit nicht, somit war ihnen nicht klar, dass mich diese Nachricht kaum schockierte. Ich hatte lange nicht mehr gekocht und freute mich regelrecht darauf, endlich wieder mit anpacken zu dürfen.


Der linke Bereich war eher der Teil, der mich mehr interessieren sollte. Auch wenn die gesamte Mannschaft nicht zusammen in einen Raum schlief, musste ich meinen Raum mit drei weiteren Frauen teilen, die ich sowieso nicht erkennen würde, auch wenn sie täglich mit mir zu Bett gingen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie heimlich untereinander tauschten. Auffallen würde es mir niemals.


„Für eure Kleidung seid ihr persönlich verantwortlich“, erklärte mir das Oberhaupt, die ihr Alter hinter einer weißen Maske zu verstecken schien. Auch bei näherer Betrachtung konnte ich nichts erahnen. Sie gab mir sogleich eine mehrfache Ausführung der Kleidung, die jeder an diesen Ort trug. Ich fiel nicht nur mit meinem schwarzen Kleid auf, sondern auch mit meinem blonden Haaren, die sich von allen anderen abhob. Doch wenn bei ihnen traditionell Dämoninnen zu Besuch waren, fiel ihre schwarze Erscheinung weitaus mehr auf als die goldenen Strähnen, die ich mit Leichtigkeit unter einem Tuch verstecken konnte.


In dieser einfachen Umgebung dauerte es nicht lange, bis ich mich an das etwas andere Leben gewöhnte. Die Frauen strahlten eine ganz eigene Aura aus, die voller Stärke aber auch Güte waren. Ich musste zugeben, dass ich jede Einzelne von ihnen für ihre Persönlichkeit beneidete. Alles, was ihnen von den Lippen glitt, war durchzogen von Leichtigkeit und Leben. Sie lebten nicht, um irgendwem zu dienen, sie waren ihr eigener Herr und würden sich von niemandem beirren lassen. Dabei verlor sich der Respekt jedes einzelnen niemals im Sand. Ich erwischte mich öfters dabei, dass ich mit den Frauen zusammen um die Wette lächelte, während sie ihre alltäglichen Aufgaben erledigten, die in einen regelmäßigen Rhythmus wechselten. Seit langen fühlte ich mich wohl, hatte das Gefühl, an einen Ort angekommen zu sein, obwohl man mir mein Verhalten das ein oder andere Mal korrigierte. Dabei fühlte es sich nie wie ein Tadeln an. Sie zeigten mir lediglich, wie ich mit einer Situation einen Gedanken oder einer Handlung leichter umgehen konnte, so dass ich in meiner innerlichen Stärke wuchs. Dabei deuten sie nicht nur einmal an, dass ich mit mir geduldig sein sollte. Niemand änderte jahrelang einstudierte Handlungen und Gedanken innerhalb weniger Tage. Ich konnte somit ausschließen, dass mich irgendwer nach meiner Ausbildung nicht mehr erkennen wird. Ich mochte meine wirre Art, meine herausplatzende Persönlichkeit. Ich wurde eher darin gestärkt, vollkommen Ich zu sein, so wie ich mich am liebsten mochte. Denn von meinem Charakter ließ jeder von ihnen die Finger. Wenn es überhaupt möglich war, denn wenn sie wahrlich vorhatten, aus mir eine Stolze und starke Frau zu machen, dann musste die eine oder andere Schwäche weichen, die unweigerlich zu meiner Persönlichkeit gehörte. Dazu gehört auch die Angst, die mich oft dazu zwang, mich hinter anderen zu verstecken, niemandem zu vertrauen oder erst keine Chance zu gewähren. Ich wusste von Anfang an, dass diese Schwäche in mir existierte, doch wann sollte ich lernen zu vertrauen, wenn mich die Männer zumeist in die Irre führten? Eines der Fragen, die mir die Drahamen nicht beantworten konnten. Zumeist folgte ein Lächeln und den Hinweis, mich auf Dinge zu konzentrieren, die ich bewusst beeinflussen kann. Indem ich mein Leben selbst in die Hand nahm, anstatt es in andere Hände zu geben. Zu stoppen, wenn in meinen Augen etwas falsch ablief. Das Risiko einzugehen, aber mir anschließend nicht die Schuld zu geben, da ich es am Ende nicht beeinflussen konnte. Das Einzige, was ich in diesen Moment tun konnte, war zu wissen, wie ich am liebevollsten mit mir in solchen Momenten umgehen sollte.


Es dauerte etwa zwei Wenden, bis ich mir die ersten Weisheiten einprägte und anfing, meine fliesenden Gedanken aktiv zu beeinflussen. Ich erlangte bereits einen Teil meiner ursprünglichen Gelassenheit zurück, wodurch ich vermehrt über Handlungen hinwegsehen konnte und stattdessen den Dingen ihren Lauf ließ. Ob ich es am Ende wie in meinen Vorstellungen durchführen werde, würde sich erst in der Praxis herausstellen. Das Grundlegende hatte ich zumindest begriffen. Meistens saß ich nicht in der Halle und konzentrierte mich auf meine Magie, heute jedoch waren die Drahamen draußen versammelt und vollführten eine Tradition, bei der ich weder anwesend sein musste noch behilflich sein konnte. Sie standen verteilt auf den Hof und hielten eine Kugel in der Hand, während mit geschlossenen Augen leise summend über den Hof glitten. Innerhalb dieser Atmosphäre war es mir kaum möglich, mich auf irgendeine Art und Weise zu konzentrieren. Zudem hatte ich das Gefühl, bloß im Weg zu stehen. Ich nutzte den Moment, um meine versäumten Trainingseinheiten nachzuholen, zu denen ich in den letzten Menschentagen nicht gekommen bin. Es war schwieriger, die Magie bis an die Grenze meiner Haut zu führen, als Kema mir weiß machen wollte. Ich hatte wahrlich geglaubt, es wäre einfach die Magie überall im Körper fließen zu lassen, dabei war es mir lediglich einmal gelungen, meinen Torso auszufüllen. Jetzt, nach den Tagen der Pause, drang es bloß schüchtern hervor.


Schnaubend ließ ich mich nach hinten fallen und landete auf eines der anderen Sitzkissen, die sich genau neben meinen befanden. Ich saß abseits von Becken, da ich dem glitzernden Wasser nicht traute. Es strahlte eine ungewöhnliche Präsenz aus, die mich weder anzog noch fortstieß. Es war einfach da, ohne großartig Aufmerksamkeit zu fordern. Doch es löste eine Spur von Neugierde in mir aus, es könnte sich um dasselbe Wasser handeln, wie in Kemas Vision. Somit entwickelte ich automatisch einen gesunden Respekt davor, mich dem Wasser überhaupt nähern zu wollen.


Ich rollte mich zur Seite und nahm das Becken in Augenschein, dessen Marmor am Rand im Licht leicht funkelte. Es wirkte so glatt, dass ich womöglich daran hinabrutschen würde, sobald ich darauf Platz nahm. Aber warum sollte ich so etwas Dummes tun? Ich war schon lange genug an diesen Ort, dass meine Neugierde mich umbringen sollte, doch ich hatte nicht einmal nach dem Zustand und den Zweck dieses Wassers gefragt. Zu keinem Moment hatte ich gesehen, dass dieses Wasser für etwas Bestimmtes genutzt wurde, auch nicht, wenn alle versammelt und in aller Stille ihre inneren Monologe führten. Zumindest glaubte ich, dass sie so etwas tun würden. Auch diese Tätigkeit gehörte nicht zu meinen alltäglichen Aufgaben. Die Drahamen waren ein einziges Geheimnis, und irgendwie kam es mir so vor, als wenn ich das Geheimnis gar nicht lüften wollte. Würde ich alles wissen, verlor dieser Ort sogleich an Intensität. Es sei denn, die Geheimnisse waren in Wahrheit so unglaublich, dass es mir den Verstand rauben wird.


Ich stand auf und kniete mich einige Schritte vor dem Wasser nieder, versuchte von hier aus dem Boden zu ergründen, der für meine Augen wohl verborgen blieb. Die Oberfläche schien teilweise von alleine zu strahlen, als würde sich das Sonnenlicht darin spiegeln. Dabei war es kein sonnengelbes Licht. Es blieb ein kaltes Nachtlicht, das erhabener wirkte als das gewöhnliche Mondlicht. Während mich das Funkeln zu hypnotisieren schien, war ich unbewusst näher gerückt, so dass ich nun die Hände auf den Rand ablegte und mein Gesicht verzehrt auf der Oberfläche wiedererkannte. Das Wasser bewegte sich nur leicht, obwohl es hier weder Wind noch etwas anderes gab, dass es in Unruhe versetzen könnte. Und wie sollte es auch anders sein: Die Kette von Kemas Mutter fiel aus dem Kleid und landete mit einen Platsch im Wasser. Wäre der Anhänger nicht an meinen Hals befestigt, so hätte ich ein goldenes Funkeln hinterher sehen können. Und wären meine Haare nicht ein Zopf in meinen Rücken, wäre dieser garantiert gefolgt. Ich zuckte zurück und fiel durch den Schwung auf meinen Hintern, während ich leicht panisch nach der Kette griff. Es war noch alles da, zwar nass, aber es ging nichts verloren. Außer die Farbe.


„Was zum …“, kam es aus mir heraus, als mir bewusst wurde, dass unter dem goldenen Edelmetall eine silberne Schicht an die Oberfläche drang. Ich löste die Kette von meinen Hals, um diesen Effekt genauer betrachten zu können. Die Farbe hatte sich so weit gelöst, wie auch das Wasser auf das Material gelangt ist. Dabei war es keine Farbe, die fortgewaschen wurde. Denn als ich mit meinen Daumen über dem Metall glitt, drang etwas Goldenes an die Oberfläche und verdeutlichte sich, je öfter ich über die Oberfläche putzte. Ich wusch das Wasser mit meinem Rock ab und erkannte, dass auch der Rest seinen Ursprung zurückerlangt hatte. In diesen Moment hatte mich die Neugierde vollends gepackt. Ich umschlang die Kette mit meiner Hand und ließ sie erneut in das Wasser eintauchen. Ich wollte wissen, in wie weit sich die Farbe verändern ließ. Doch es blieb bei dem glänzend hellen Silber. Ich hatte erwartet, dass womöglich irgendwann weiß wurde. Dabei veränderte sich der weiß-graue Edelstein zu keiner Zeit. Er blieb unberührt, wobei ich die nasse Schicht deutlich sehen konnte. Was würde passieren, wenn ich einen anderen Gegenstand hineinhalten würde? Wäre das respektlos? Aber ich konnte nicht anders und nahm die weiße Kordel an meinem Kleid, der einfach nur weiß blieb. Natürlich, heller konnte es nicht werden. Aber ich trug etwas bei mir, dass sich verändern könnte. Ich zog meinen Ring vom Finger und tauchte es nur zur Hälfte ein. Nichts passierte. Es blieb Gold. Noch bevor mir Kemas Geschenk aus der Hand fallen konnte und ich ihn als Nächstes erklären müsste, was mit dem Ring passiert war, zog ich ihn noch nass wie er war über den Finger. Sicher ist sicher. Ich kannte meine Ungeschicklichkeit.


Verwirrt blieb ich auf meinen Hosenboden hocken und starrte auf die Kette, die als Einzige die Farbe wechseln konnte. Was war an dieser Kette so besonders? Die Drahamen hatten diese Kette nicht nur einmal zu Gesicht bekommen. Wenn es etwas mit ihrer Kultur zu tun haben könnte, so hätten sie schon lange zuvor darauf reagiert. Wenn ich sie fragen würde, würden sie mir entweder direkt antworten, oder zugeben, dass sie von nichts wüssten. Keiner von ihnen hat mich je angelogen. Sie standen zu dem, was sie mir sagten, so wie ich es bisher von Kema kannte, der sich von nichts beirren ließ und auch mit Stolz um Verzeihung bitten konnte. Zu gerne hätte ich die Erziehung eines Dämons genossen, dessen Selbstbewusstsein stets oben gehalten wurde und sich von nichts einschüchtern ließ. Ich wollte so stark sein wie sie. Mich mit Würde allen entgegenstellen. Ich wollte so weit wachsen, dass ich trotz meiner Größe als etwas wahrhaftig Überragendes wahrgenommen wurde. Ich war ein Halbelf. Nicht bloß ein normaler Mensch, der anderen Gesetzen unterstellt war. Und derzeit war ich wenigen Gesetzen unterstellt.


Auch nachdem ich dem Oberhaupt von dem Phänomen erzählte, erhielt ich keine Antworten. Somit hatte all das nichts mit dem Drahamen zu tun. Denn dieses Wasser hat zu keiner Zeit diesen Ort verlassen. Niemand trug Schmuck, noch kümmerten sich jemand um solche Verzierungen. Allein da ich die Frau des Prinzen bin, ließen sie mich diesen Schmuck tragen.


„Ich hoffe doch, dass ihr aus lauter Neugierde nicht in das Wasser steigen werdet“, sagte die Oberin.


Sofort schüttelte ich den Kopf.


„So etwas würde ich nie tun“, sagte ich gleich darauf. „Ich würde sogar die herunterfallenden Blätter herausfischen, nur damit es nicht verunreinigt wird.“


„Und, doch habt ihr die Kette hineingetaucht.“


Dieser Vorwurf entging mir nicht.


„Ja und nein“, gab ich zu. „Das zweite Mal nehme ich auf mich, aber zu anfangs war nichts davon gewollt. Weder dass ich dem Wasser nah kommen wollte, noch dass ich mich vornübergebeugt habe. Es rutschte einfach aus meinem Kleid.“


„Eure Ehrlichkeit ehrt euch“, sagte die Drahamen. „Und


ich glaube euch. Euer Herz ist am rechten Fleck, also


sehe ich davon ab, diese Unannehmlichkeit zu ahnen.


Ich vertraue darauf, dass ihr weiteres Vergehen aus


dem Weg gehen werdet.“


Ich blieb mit erhobenem Haupt vor ihr stehen, wobei die Größe mich automatisch dazu zwang, nach oben zu blicken. Aber in meinem Gesicht würde sie die Wahrheit erkennen. Mir war bewusst, dass ich etwas getan habe, dass nicht auf Zuspruch stoßen wird, hätte ich diese Tatsache allerdings verheimlicht, wäre ich nicht so glimpflich davongekommen. Und ich fürchtete mich nicht vor den Drahamen. Das schlimmste, was sie tun könnten, war es mich fortzuschicken. An harte Hausarbeit war ich gewohnt.


Sie ließ mich zu den anderen stoßen, die bereits ihre Arbeit begonnen hatten. Ich hörte bis in die Halle das regelmäßige Klappern der Messer, die in aller Eile das Gemüse schnitten und allerhand anderer Dinge zerteilten. Ich setzte mich an meinen gewohnten Platz, griff zielsicher nach den Utensilien und begann mit erleichterten Herzen das Essen vorzubereiten.


Es war Dunkel, als ich erwachte und mir den Schweiß von der Stirn wusch. In keiner Nacht war es vorgekommen, dass ich derart schlecht geschlafen habe, dass ich aufstehen und mich bewegen musste. Mir war übel und ich lief somit mit wankenden Schritten in den Speisesaal, um mir etwas Wasser zu holen, das ich nur in kleinen Schlucken hinunterspülen konnte. Aber auch danach ging es mir nicht besser. Mein Nachthemd klebte mir am schweißnassen Körper, so wie meine Haare, die mir teilweise strähnig im Gesicht hingen. Tagsüber band ich die Haare gerne zusammen, da ich diese Unbeschwertheit zu schätzen gelernt habe, in der sich keine Strähne unerlaubt in mein Gesicht verirrte. Doch jetzt lagen sie mir locker auf den Schultern. Mit der kompletten Handfläche fuhr ich durch das Gesicht und bewirkte, dass die Haare nur noch wirren von meinem Kopf hingen. Zum Glück gab es hier nirgendwo einen Spiegel. Ich würde mich wohl selbst nicht wiedererkennen. Was hatte ich nur geträumt, dass es mir derart schlecht ging? Ich konnte mich an rein gar nichts erinnern. Oder war es allein einer Krankheit zu verschulden, die ausgerechnet heute Nacht ausbrechen musste?


Ich ließ mich nah der Küche auf einen der Kissen nieder und lehnte mich an einer der Säule an, die sich idealerweise hinter mir zu erkennen gab. Auch das Atmen fiel mir schwer, während sich mein Magen für all das Essen letzten Abend beschwerte. Dabei war es nicht besonders viel. Es waren ausschließlich gesunde und leichte Lebensmittel. Ich konnte somit nur krank sein. Ich schnaubte und wischte mir ein zweites Mal über das Gesicht. Wenn das so weiter ging, dann würden die nächsten Stunden zur Hölle werden. Ich schwitzte erbärmlich. Nicht einmal Kema hatte mich während des Trainings derart zum Schwitzen gebracht.


Es war eine automatische Handlung, indem ich den Anhänger hervorzog und meinen Daumen verträumt über die Oberfläche fahren ließ. Dieser Raum war zwar nur in dem Licht getaucht, was von dem Wasser zurückgeworfen wurde, dennoch erkannte ich die Details gut genug, um Unterschiede zu erkennen, auch dass sich wieder einmal die Farbe der Kette veränderte. Verwirrt blickte ich auf die Stellen, die allein von meinen Daumen berührt wurde. Als ich über eine andere Stelle drüberfuhr, veränderte sich nicht so viel, wie ich erst dachte. Dabei hatte ich das Wasser doch nicht berührt?! Ich nahm die Kette vom Hals und bemerkte, dass das Stück im Nacken ebenfalls Silber aufblitzte. Ich fuhr mir in den Nacken und spürte die Nässe, die nun an meinen Fingern klebte. Reagierte das Material auf alle Flüssigkeiten? Ich vergaß für einen Moment meine Übelkeit und lief zurück in die Küche, ließ mir Wasser in die Handfläche gleiten und tauchte das Amulett hinein. Diesmal passierte rein gar nichts.


„Wie kann das sein?“, flüsterte ich leise.


Ein erneuter Versuch. Ich ging mit der anderen Hand über meine Stirn, sammelte den Schweiß und strich über das Gold des Anhängers. Es geschah! Nun hatte ich meine anfängliche Krankheit vollkommen vergessen und starrte abwechselnd auf den Anhänger und meine Hand. Was hatte das Wasser mit meinem blöden Schweiß gemeinsam? Es war ausgeschlossen, dass dort eine Verbindung bestand. Es wäre mir schon viel eher aufgefallen, da die Kette grundsätzlich auf meiner Haut lag und ich nie verhindern konnte, wenigstens etwas zu schwitzen. Gerade wenn ich an diesen Tag eine Lage zu viel getragen hatte oder es unter der Decke zu warm geworden war. Die Kette blieb fortwährend Gold. Erst seitdem sie in das Wasser gefallen war, hatte sie sich verändert. Trotzdem reagierte das Gold nur auf mich.


Ich eilte ungeachtet dessen, dass ich mich damit eigentlich nicht mehr so ausgiebig beschäftigen sollte, zum Rand des Beckens und starrte es, ohne zu rühren an.


„Was um alles in der Welt ist geschehen?“, murmelte ich. Schon als ich mich den Becken genährt hatte, war meine Kette wieder um meinen Hals, so dass ich meine Hände nun frei hatte, um mich am Rand abzustützen. Dabei vermied ich es partout irgendwie mit dem Wasser in Berührung zu kommen. Ich wollte mich wenigstens an ein Versprechen halten. Kein Finger sollte nur ansatzweise hineingleiten.


Die Kette glitt wie beim letzten Mal in das Wasser. Erst als meine Haare von den Schultern rutschten, merkte ich, wie dumm all das gerade war. Meine Haarsträhnen fielen haltlos ins Wasser, schwebten kurz auf der Oberfläche und wurden mit einem sanften Ruck nach unten gezogen. Ich quietschte, als ich den Sog spürte und sogleich den Halt verlor. Ich stürzte mit den Händen voran ins Wasser, tauchte in eine Flüssigkeit die weder warm noch kalt war. Wenn ich es genau nahm, so hatte ich nicht das Gefühl, als wäre es etwas Nasses. Statt über der Wasseroberfläche wieder aufzutauchen, wurde ich weiter zum Grund gezogen, weiter in die Tiefe, aus dem das Licht umso heller hervortrat. In dem Moment wurde mir klar, dass es niemals von außerhalb beschienen wurde.


Ich strampelte und versuchte mich an die Oberfläche zu kämpfen, zu schwimmen, aber der Sog war zu stark. Wie ein Strudel hielt es mich fest und brachte meinen Körper weiter hinab in den Erstickungstot. Dabei wurde mir zunehmend bewusst, dass das Becken breiter war, als es von Oben den Anschein machte. War es nur eine kleine Öffnung und das Haus stand auf einem unterirdischen See? Statt dass mich irgendwann die Dunkelheit umhüllte, empfing mich reines Licht. Ich konnte nichts mehr erkennen, obwohl mich dieses Strahlen nicht dazu zwang, meine Augen zu schließen. Wobei es jetzt auch egal sein sollte. Ich war gefangen in diesem Wasser, das mich in wenigen Momenten umbringen würde. Meine Lungen protestierten und verlangten nach neuer Luft. Ich musste atmen. Sofort! Und nicht erst, wenn mich irgendwer fand und das eingelaufene Wasser aus meiner Lunge presste. Unweigerlich bäumte sich meine Lunge auf, so dass ich unter Wasser japste und das todbringende Wasser einatmete. Hustend zog ich nur noch mehr Flüssigkeit hinein, die gleich darauf den Schleier der Dunkelheit hinterherzogen. Meine Welt nahm eine verschwommene Umgebung an. Ich war es gewohnt, dass die pure Finsternis über mich hineinbrach, aber nicht, dass ich davon sterben könnte. Eigentlich hatte ich viel eher damit gerechnet, dass sterben Schmerzhafter sein würde. Endgültiger und einnehmender. Doch dieser Tag schien nicht heute zu sein. Ich hustete mir die Lunge aus den Hals, versuchte die Flüssigkeit hinaus zu würgen, die sich gar nicht mehr in meiner Lunge befand. Dennoch hatte ich das Gefühl, zu husten, zu spucken und in voller Hast nach Luft zu schnappen, so dass mein Kopf unweigerlich schwindelte. Um mich hatte sich bereits eine Wasserlache gebildet, die allein von meinem Körper entstanden war. Als ich eine Hand an meinen Rücken spürte, war mir klar, dass man mich entweder herausgezogen hatte oder erst danach auf mich aufmerksam geworden ist. Das Husten hätte jeden aus dem Schlaf geweckt. Eine Sache konnte ich mir definitiv selbst beantworten. Ich musste erneut zugeben, dass ich etwas getan habe, dass ich allein aus meiner Dummheit heraus nicht sein lassen konnte. Stattdessen habe ich genau das getan, was man mir verboten hat.


Ich blickte auf und sah in Augen, die im Gegensatz zu meiner Erwartung weder mit Zorn noch mit Enttäuschung gefüllt waren. Wieso sah ich immerzu nur den Stolz in ihren Augen? Es passte nicht zu solche einer Situation.


„Könnt ihr sprechen?“, fragte mich die Oberin.


Ich nickte wenn auch mit einem gefolgten Husten.


„Ihr wisst was euch nun bevor besteht?“


Ja, das wusste ich. Mir war klar, dass ich allein eine Sache erwarten dürfte.


„Ich werde mich auf den Weg machen, sobald sie am Tunneleingang auf mich warten“, sprach ich leise mit heiserer Stimme.


„Oh nein, nicht das“, sagte sie.


„Ich verstehe nicht. Werde ich nicht bestraft?“


Auch darauf schüttelte sie den Kopf. „Niemand wird dafür bestraft, wenn es einen Grund für all das gibt. Ihr habt anscheinend eure Veränderung nicht bemerkt.“


Ich schaute an mir hinab. Ich war nass, ja, aber was war daran so ungewöhnlich? Außer dass mein weißes Nachthemd nun beinahe durchsichtig geworden war. Aber diese Nichtigkeit war nun wirklich nichts, was eine andere Frau besonders beachten sollte. Sie griff nach meinen Haaren und ließ es langsam über ihre Hand gleiten, während sie es nach vorne zog. Es war trocken und fiel ihr wie Seide aus den Händen. Ich erkannte meine eigene Haarfarbe, es blieb Blond, dennoch hatte es einen anderen funkelnden Glanz angenommen. Noch ehe ich überhaupt verstand, was mit mir geschehen war, befeuchtete ich mithilfe meiner nassen Kleidung eine Handfläche und glitt über eine Strähne, die sogleich heller wurde und silbrig aufstrahlte. Es war derselbe Effekt, den ich bei meiner Kette bemerkte. Diese lag ruhig an meinen Hals und hatte all ihren goldenen Glanz verloren. Wenn sie nicht trocken gewesen wäre, wäre es mir nicht so seltsam vorgekommen.


„Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich mit dem Blick wieder auf die weiße Dämonin gerichtet.


„Dass ihr wohl nicht von gewöhnlichen Elfen abstammt“, sagte sie und strich mir über die Wange.


„Sondern?“


„Es gibt sogenannte Mondlichtelfen“, antwortete sie. „Jedoch habe ich seit einer halben Ewigkeit nichts mehr von ihnen gehört. Man sagt sich, sie seien ausgestorben. Früher haben sie sich unter den Dämonen versteckt, die sie als Einzige freundlich empfangen haben. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich noch irgendwo da draußen befinden würden.“


„Aber dann müsste mein Vater ebenso von ihnen abstammen. Meine Mutter ist ein Mensch.“


„Das kann gut möglich sein. Vielleicht ahnt er nicht welches Blut in ihm fliest.“


Und Dario ahnt ebenso nicht, was sich in ihm verbirgt. Eine Erklärung, warum wir uns den Dämonen mehr zuwendeten, als unserer eigenen Spezies.


„Was wird passieren, wenn sie herausfinden, dass mein Vater ein Mondlichtelf ist?“, fragte ich. „Ist er in Gefahr?“


„Nicht weniger als die anderen Elfen unter Kardinal Yashars Herrschaft. Ich kenne die Bedingungen nicht, die nötig sind, um diese Tatsache zum Vorschein zu bringen.“


„Ich muss zurück nach Arkastro.“


Die Oberin nickte. Wahrscheinlich hatte sie nur darauf gewartet, denn ihre Antwort ließ nichts anderes vermuten. „Er ist auf dem Weg.“


Ich rannte beinahe den Tunnel entlang, der mich aus dem Berg hinausbrachte. Ich weiß nicht, was es bedeutete, eine Mondlichtelfe zu sein, aber seitdem dieses Wasser in mich eingedrungen war, nahm ich die Dunkelheit weniger finster wahr. Diesmal sah ich den Weg, der derart eben war, dass niemals jemand stürzen könnte. Es sei denn, man fiel über seine eigenen Füße. Ich trug mein schwarzes Kleid, das schwungvoll hin und her geworfen wurde, während meine Haare den Schwung ebenso folgten. Warum ich rannte, wusste ich nicht.


Wie es Kema mir versprochen hatte, stand er am selben Punkt und schaute erwartend in den Gang, als ich ihn mit hörbaren Schritten entgegenlief. Wahrscheinlich hatte er etwas anderes erwartet, als ich in den Feuerschein trat und meine Schritte ausliefen ließ. Ich atmete schwer, doch mir entging nicht, dass er die Luft zwischen den Zähnen scharf einzog.


„Was ist mit dir geschehen?“, fragte er mich. Er zog mich näher zu sich woraufhin er sogleich eine Haarsträhne in die Hand nahm, die deutlich im Mondlicht Silber glänzten. Die dritte Wende war über uns hinein gebrochen, so dass es sich so anfühlte, als wenn er mich gerade erst hier abgesetzt hatte. Nur dass diese Nacht durch meine neue Sicht erhellt wurde. Ich nahm sie wie eine Dämmerung war, die schon bald eine Nacht werden würde. Die Sonne war bereits untergegangen, so dass das Licht nur noch hinter den Horizont hervortrat und die Welt in eine schaurige Umgebung tauchte.


Sein Blick veränderte sich auch dann nicht, nachdem mein Haar vollends von seiner Hand gerutscht war und still auf meinen Körper ruhte. Mit einer schnellen Bewegung griff er meine Hand und beförderte mich augenblicklich in die Kutsche. Mir war klar, dass ich ihn nun Rede und Antwort stellen musste, nachdem die Tür hinter mir zugefallen war.


„Delia“, hauchte er. „Was haben die Drahamen mit dir gemacht?“


„Gar nichts“, antwortete ich. Was natürlich der Wahrheit entsprach. Ich war selbst hineingefallen. Niemand hatte mich geschubst oder gar dazu gezwungen, in das Wasser einzutauchen. „So viel ich verstanden habe, war es schon immer in mir. Es hat nur niemand bemerkt.“


„Du weißt, was es bedeutet?“


Ich nickte und er ließ sich zurückfallen.


„Ich wusste schon immer, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt, aber in diesem Ausmaß hätte ich es mir niemals ausgemalt.“ Das klang in meinen Ohren weniger positiv. Eher als wenn er für meine Eigenarten einen Grund suchte und nun eine Bestätigung fand. Er riss nur kurz die Tür auf und trieb die Wachen an den Wagen schnellstmöglich in Fahrt zu bringen. Jetzt war er gehetzter denn je. Als würde er nun eine wertvollere Fracht transportieren, als er ursprünglich angenommen hatte.


„Spreche mit niemanden darüber, hörst du“, fuhr er mich an. War es Absicht, dass er sich dazu entschlossen, seine grobe Seite an die Oberfläche zu lassen?


„Wie soll ich das verbergen?“, fragte ich und griff in meine Haare. Ich war zu jung, um als eine alte Frau durchzugehen.


„Du wirst es verstecken“, beschloss er.


Ich kräuselte die Stirn. Ich war gerade erst zurück und schon wollte er mir Dinge vorschreiben.


„Zu welchen Zweck?“, fragte ich statt einzuknicken. „Was ist an dieser Tatsache so schlimm, dass niemand davon erfahren darf?“


„Deine Spezies ist eigentlich ausgestorben.“


„Ich weiß.“


„Unterbrich mich nicht“, zischte er und ich musste unweigerlich mit den Augen rollen. „Es wird sich sofort herumsprechen und wir können nicht mehr verhindern, dass es die Elfen erreicht.“


„Ich muss es aber meinen Bruder sagen. Er wird nicht aufhören zu fragen, bis er es weiß.“


„Ich werde es ihn schon erklären.“


„Du weißt überhaupt nicht wie es passiert ist.“


Und Zack kam die Seite von Kema zum Vorschein, die ich so überaus an ihn hasste. Am liebsten wäre ich in die Luft gegangen, als er ungefragt in mich eindrang und die neuen Verbindungspunkte setzte, die er für die innerliche Kommunikation benötigte.


Kema, brülle ich ihn innerlich zu. Ob innerlich eine Lautstärke existierte, wusste ich nicht, dennoch verzog er wenigstens etwas das Gesicht. Wenn du das noch einmal tust, werde ich dir irgendetwas in den Rachen rammen. Daraufhin grinste er nur.


Erzähl es mir, forderte er mich auf. Ich hätte es nicht tun müssen, dennoch fand ich keinen Grund, ihn von jeder Einzelheit zu berichten.


„Mutters Kette?“, fragte er ungläubig. „Wieso hast du die Kette meiner Mutter?“


Ich zog sie hervor und er nahm sie gleich darauf in seine eigenen Hände.


„Sie ist wirklich silbern geworden“, bestätigte er und drehte den Anhänger in seiner Hand, der plötzlich viel kleiner wirkte.


„Dein Vater hat mir die Kette gegeben.“


Sein verwirrt fragender Ausdruck deutete nichts anderes an, dass er die Tat seines Vaters nicht verstand.


„Er meinte, dass deine Mutter ihn darum gebeten hat.“ Den Teil, dass es nur jemand sein sollte, der Kemas Gedanken lösen konnte, behielt ich für mich. Es standen schon genug verzwickte Gedanken im Raum und ich wusste selbst nicht, was sie damit meinen könnte. Kema würde sich bei dieser Aussage nur falsch dargestellt fühlen. Jedoch war eine Verwechslung ausgeschlossen, denn diese Kette hatte mich zu einem Geheimnis geführt, dass ich niemals anderweitig gelöst hätte. Auch wenn ich Weissagungen nie traute, musste ich dennoch zugeben, dass sie mit all dem richtig gelegen hatte. Und das obwohl sie bereits seit langer Zeit tot war.


Kema vertiefte sich vollkommen in seine Gedanken, so dass wir die Fahrt schweigend nebeneinander verbrachten. Womöglich ging er die Szenen immer und immer wieder in seinem Kopf durch, um jegliche Fragen zu sammeln und diese anschließend selbstständig herauszusuchen. Ich wäre froh, wenn mir jemand meine Verwirrtheit etwas abnehmen könnte. Mir half die Stille derzeit nicht, mit diesem Thema klar zu kommen. Das Licht schien zwar kaum in den Wagen, aber meine neuen Augen erkannte das Mondlicht auch in dieser geringen Intensität. Was hatte ich in mir erweckt? Und wie konnte es sein, dass es vorher niemanden aufgefallen war? Es war doch nur Wasser?! Die Fragen kreisten und raubten mir ein großes Stück meiner eh schon kaum vorhandenen Ruhe. Nachdem mein Schlaf so abrupt unterbrochen wurde, hatte ich mich nicht einmal hingesetzt. Derzeit hielt ich es neben Kema kaum aus. Nicht weil mir seine Anwesenheit unangenehm war, aber auch nicht das Gegenteil war der Fall. So sehr ich ihn zeitweise hasste, ertrug ich seine Anwesenheit nun mit Leichtigkeit. Eine Tatsache, die mich beinahe ebenso beunruhigte wie meine wahre Herkunft. Ich bin eine Mondlichtelfe, die neben einen Dämon sitzt, der zudem noch mein Ehemann war. Ich verspürte keine Furcht, keinen tief sitzenden Groll, der mich zu anderer Zeit in den Wahnsinn getrieben hatte. Ich sah ihn nicht mehr als die pure Finsternis, allein weil ich die Finsternis mit meinen Augen durchdringen konnte. Er besaß nicht mehr diese tiefen, undurchdringlichen Augen. Etwas lag darin, etwas dass ich womöglich schon einmal zu Gesicht bekommen habe. Nein, innerlich war er nicht dunkel. Nicht so, wie er es immer behauptete.


Mit einer fließenden Bewegung wendete ich meinen Blick ab, als er mein Starren bemerkte und seinen Ausdruck daraufhin anpasste.


„Was ist los?“


Ich schüttelte den Kopf.


„Bist du jemals zuvor einen Mond- … jemand wie mich begegnet?“


„Nein“, antwortete er. „Sie galten als ausgestorben. Aber es gibt Gruppen, die an ihre Rückkehr glauben, da sie der Auffassung sind, dass sie sich irgendwo versteckt halten. Und dass ausgesprochen gut, wie man jetzt bemerkt.“ Er sah mich eindringlich an. Ich fühlte mich wie ein sonderbares Wesen. Nicht mehr nur wie ein Halbelf. Jetzt gehörte ich zusätzlich zu einer Spezies, die gleichzeitig verehrt, gehasst oder gefürchtet werden könnte. Ich konnte vom Glück reden, dass ich mir den Schutz der Dämonen ausgewählt habe, statt dem Einfluss anderer, die nur zu gerne hinter dieses Geheimnis gekommen wären. Ich trug Kemas Namen, den Namen einer Königsfamilie, wohl gemerkt. Der beste Ort um ein seltenes Geschöpf wie mich zu beschützen. Mit einem Mann an ihrer Seite, der einen Hang zum Übertreiben hatte. Egal ob es meine Sicherheit betraf oder meine magische Ausbildung. Wobei ich mir jetzt nicht mehr so sicher war, inwieweit er mich noch unterrichten könnte. Wie es sich bereits in der Vergangenheit gezeigt hatte, besaß ich Kräfte, die er sich bis heute nicht erklären konnte. In jemandes Vergangenheit herumzuwühlen war für mich schon unheimlich genug, da musste es für die andere Person mehr als nur unangenehm sein.


Die Kutsche hielt nicht wie erwartet vor den Stufen zum Schloss, sondern am Hinterausgang, der schimmernd vor mir lag. Noch bevor ich ansatzweise aus der Kutsche aussteigen konnte, warf mir Kema seinen Mantel über den Kopf und zog mich sogar so nah an sich heran, dass ich kaum eine Chance bekam, irgendetwas von mir preis zu geben. So lief er mit mir durch den verlassenen Gang, prüfte schweigend die Abzweigungen und erhob erst wieder das Wort, als er die Tür zu meinem Zimmer aufschwang und mit einem Satz eingetreten war. Klickend wurde das Schloss umgedreht. Er übertrieb maßlos.


„Delia!“, rief Dario mir entgegen, kurz bevor er vom Stuhl wirbelte und mich an sich riss. Ich spürte einen etwas zu deutlichen Kuss an meiner Schläfe, der sich von der kühlen Luft in diesen Raum sofort kälter anfühlte. Er musste blind auf mich losgestürmt sein, denn meine Veränderung bemerkte er erst, als er mich genauer betrachten wollte. Abgesehen davon, dass mich die Drahamen ein wenig aufgepäppelt hatten und nun gesünder aussah, war die größte Veränderung mein Haar.


„Was haben die mit dir angestellt?“, kam es aus ihm heraus. Noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, erreichten ihm Kemas Worte, die ihm die Farbe aus dem Gesicht trieben. Anscheinend kommunizierten sie wild miteinander. Ich sah allein seine wechselnden Ausdrücke, hörte aber niemals die passenden Worte dazu.


„Du bist nicht wie sie“, sagte Kema, statt weiterhin in seinen Kopf mit ihm zu reden. Jetzt durfte ich endlich wieder an ihrem Gespräch teilnehmen. Er verstand endlich, dass mich Geheimnisse nur wütend machten. „Du bist nicht einmal mehr ein Halbelf.“


„Wir sind Zwillinge. So etwas kann sich nicht aufteilen.“


Womit er recht hatte … Genau diesen Blick sendete ich Kema, wobei ihm keine Worte erreichten. Es gab nur eine Möglichkeit, um genau das herauszufinden. Entweder warf ich ihn in das Becken, was er niemals erreichen wird, oder ich tat es auf meine Weise. Da ich nichts anderes zur Verfügung hatte, leckte ich mir über die Finger und rieb die Feuchtigkeit in sein Haar.


„Iih“, quickte er. „was tust du da?“


„Du bleibst weiterhin blond.“


„Warum sollte sich meine Haarfarbe verändern, nur weil du es mit deiner Spucke beschmierst?“


„Weil das Wasser auch irgendwie in mir ist“, antwortete ich. Ich bewies es ihm, als ich die Kette von meinen Hals nahm und ihn seine Handfläche legte. Es dauerte etwas, aber langsam nahm sie ihre ursprüngliche Farbe an.


„Noch ein Beweis, dass du keiner bist.“


„Und was, wenn ich erst mit dem Wasser in Kontakt kommen muss?“


„Das wirst du niemals“, widersprach Kema. „Du stirbst noch bevor du das Ende des Tunnels erreicht hast.“


„Dann bin ich eben nur ein gewöhnlicher Elf“, sagte Dario, hob die Arme an, woraufhin er diese schlapp nach unten fallen ließ. Ich konnte seine Enttäuschung verstehen. Er hatte sogar seine menschliche Seite verloren und musste sich damit abfinden, dass er genauso hilflos gegenüber dem Kardinal blieb wie jeder andere des Elfenvolks. Wobei er niemals gewöhnlich bleiben wird. Er besaß immerhin die Kraft eines Halbelfen.


„Ich muss mit meinem Vater reden. Ihr zwei untersteht euch das Zimmer zu verlassen“, sagte er streng.


Wie aufs Stichwort schwang die Tür auf und eine schwarze Gestalt trat herein, die sich von den erstaunten Blicken nicht beirren ließ. „Ich denke, dass wird nicht nötig sein“, sprach König Ebikor. „Du bist also wieder zurück, Delia. Unerfreulich. Jedoch anhand der Umstände nicht anders möglich.“


Ich blieb vor ihm stehen, schaute ihn so in die Augen, wie ich es von den Drahamen gelernt hatte. Als eine stolze Frau, die dem König anhand dieser Geste den tiefsten Respekt ausdrückte. Und ihm gefiel meine Haltung, wobei Dario diese Haltung nur zu irritieren schien.


„Ihr werdet mich begleiten“, bestimmte er.


Doch Kema ließ mich nicht einfach bloß hinter ihm herlaufen. Er griff nach etwas aus meinem Schrank, riss es in zwei Teile und wickelte mit einigen schnellen Handbewegungen meine Haare in den schwarzen Stoff ein. Ja, es war nötig, aber ich rollte trotzdem mit den Augen. Aber als wenn es ihm nicht reichte, wurde ich zusätzlich von einem Umhang eingehüllt.


„Du lässt den Umhang angezogen“, knurrte Kema und zog mir die Kapuze ins Gesicht. „Es ist kein Haar übrig geblieben, was nicht silbern glänzt, sogar deine Wimpern funkeln. Willst du, dass es jemand sieht?“


„Du übertreibst“, sagte ich, schälte mich wenigstens aus meiner Jacke und warf sie auf die nächste Stuhllehne. „Sie werden erst recht schauen, wenn sie eine verhüllte Person entdecken. Wer etwas zu verbergen hat, zieht die Blicke auf sich.“


„Oder sie könnten denken, ich wäre einfach ein überaus eifersüchtiger und besitzergreifender Ehemann.“


Wahrscheinlich stimmt das sogar, fügte ich in meinen Gedanken hinzu, ohne dass er etwas davon hören konnte. Sein Blick ließ vermuten, dass er es dennoch wusste.


Ich fühle mich verfolgt, als ich hinter den König herlief und in meinen Rücken die beiden anderen Männer waren, die mir beinahe in die Hacken liefen. Seitdem ich wieder zurück war, hatten sie ihren Vorsatz, Abstand zu mir zu wahren, wohl vollkommen über den Haufen geworfen. Ich musste mehr Nähe dulden, als ich mich zuvor je dran gewöhnen konnte. Und es sah nicht danach aus, als wenn es in der nächsten Zeit weniger werden würde. Kemas Vater führte uns nicht wie erwartet in den Thronsaal, sondern öffnete die Tür zum Innenhof, den Kema als Einziger nicht betreten wollte.


„Was wollen wir ausgerechnet hier?“


Er sah die Zerstörung direkt vor seinen Augen, so wie ich die Bilder nicht aus meinem Kopf verbannen konnte. Vor mir huschten die Bilder der Flammen durch den Kopf, die alles Leben an diesen Ort verbrannten. Darunter eine geliebte Mutter mit ihren beiden Kindern. Das dritte und Älteste überlebte als Einziges diese Tragödie.


„Habe ich also endlich einen Ort gefunden, an dem du mir nicht folgen wirst?“, fragte ich. Er funkelte mir entgegen. Die Befürchtung, dass ich mich hier das ein oder andere Mal vor ihm verstecken werde, konnte ich ihn getrost abnehmen.


Stampfend bewegte er sich auf mich zu. In seinem Gesicht lag der Groll, der sich ruhig gegen mich richten sollte. Schließlich hatte ich ihn absichtlich provoziert. Als Antwort auf meine Stichelei trat er so nah an mich heran, dass er beide Hände auf meinen Schultern ablegte und seine Wärme in meinen Rücken schoss. Scheinbar verstanden wir uns beide darauf, den anderen mithilfe von gewissen Triggerpunkten zu ärgern. Bloß wer ärgerte sich mehr? Ich versuchte ihn von mir zu stoßen, doch mit meinem Umhang und der wenigen Bewegungsfreiheit, die er mir überließ, konnte ich wenig ausrichten. Ich hasste es immer mehr in einem Kleid zu stecken und gleichzeitig so verhüllt zu sein.


Mit einer schnellen Überprüfung erkannte ich den Hof so wieder, wie er in meiner Vision ausgehen hatte. Weder der Pavillon fehlte noch der kleine See, der von hellen, kantigen Steinen umrundet war, die wohl grob aus einem Felsen geschlagen wurden. Das Wasser war gewöhnlich, aber nachdem was ich bereits gesehen und auch an einen anderen Ort erlebt hatte, traute ich dieser Sache nicht.


König Ebikor vollführte eine kurze Geste und das Glas der Fenster trübte sich so lange, bis niemand mehr dazu in der Lage war, in diesen Innenhof hinein zu blicken. Die Tür, die Kema wohl offenstehen gelassen hatte, glitt mit einem leisen Klicken ins Schloss. Wir waren alleine. Stille kehrte ein, als hätten wir diesen Ort verlassen. Sogar die Vögel, die zuvor aus der Ferne hörbar zu uns hinüber drangen, waren vollkommen verstummt.


„Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, aber an diesen Ort sind schreckliche Dinge passiert.“


„Ich erinnere mich“, widersprach Kema seinen Vater und fuhr dann beinahe flüsternd fort. „Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern.“


Die schwarzen Augen des Dämonenkönigs fuhren von Kema zu meinem Gesicht. Er wusste anscheinend mehr als er zugab. Er erkannte, dass ich diese Änderung hervorgebracht haben musste.


„Deine Geschwister überlebten den Überfall nicht“, fuhr er unbeirrt fort. „Sie hatten Glück, dass sie sofort tot waren, als die Flammen über sie hinwegbrachen. Deine Mutter jedoch …“ Er brach ab, ohne uns einen Grund für sein Zögern anzudeuten. Ich fixierte ihn mit meinen Augen, als würde diese Antwort mir etwas wahrhaftig Besonderes offenbaren.


„Kemalio, deine Mutter starb nicht an diesen Tag.“


Ich zuckte zurück und versuchte sogleich seine Reaktion einzufangen. Doch er blieb eisern und ließ sich rein gar nichts anmerken. Zumindest äußerlich.


„Sie war es, die die Flammen zum Stillstand brachte und dich aus dem Wasser zog.“


„Warum erzählt ihr mir das?“


„Deine Mutter hatte sich mit den Mondlichtelfen Kult eingelassen“, sprach er weiter. Wobei seine Stimme keinen Zuspruch andeutete. „Sie wollte auf diesen Weg den Kontakt zu ihnen aufrechterhalten. Sie hat stets daran geglaubt, dass die Ära der Mondlichtelfen erneut aufblühen wird.“


„Das heißt, ihr habt Mutter niemals geglaubt. Dass ihre Weissagungen nur Geschwafel waren.“


„Ja, das habe ich“, gab er zu. „Sie wusste von dem Tag, an dem sie sterben wird. Ich habe es nicht beachtet. Sie wusste, wer dir begegnen wird und hat mir ihre Kette überlassen, nur damit ich sie Delia gebe.“ Er deutete mit dem Blick auf mich. „Die Verehrung dieser nicht existierenden Wesen hat sie in den Tod getrieben und mir meine Frau und Kinder genommen.“ Fordernd streckte er die Hand aus. „Übergib sie mir, Kemalio.“


„Was?“, fragte Kema, wobei es mir so vorkam, als hätte ich dieses Wort selbst ausgesprochen. „Delia kann nun wirklich nichts dafür, was damals geschehen ist. Mutter war sich im Klarem, was sie tat, und das wisst ihr jetzt ebenso.“


„Ich sagte, du sollst sie zu mir bringen“, zischte der König und zeigte es deutlich anhand seiner Geste.


„Auf keinen Fall“, kam es aus den schwarzen Prinzen, während er mich herumwirbelte und hinter sich platzierte.


„Sei nicht dumm. Du kannst sie nicht vor mir verbergen.“


„Vorher werde ich alles tun, damit ihr nichts geschieht.“


„Wirst du dich für sie opfern?“


Mein Atem stockte. Wieso nahm diese Situation urplötzlich einen anderen Verlauf, nur weil ich eine Mondlichtelfe war? Es war ein Dämon, der sie umbrachte, kein Elf!


Ich konnte nur an Kema vorbeischauen, wobei ich trotz allem genau erkannte, wie sich Wirbel um Kemas Vater bildeten und genau auf seinen Sohn zielten. Ich wurde an der Taille gepackt und mit einem Satz zur Seite bewegt. Das Unheil schlug nur knapp neben uns in den Boden und verdampfte das Gras, als wäre ätzende Säure aus dem Wirbel getreten. Ich atmete aus, versuchte Luft zu schnappen, allerdings erfasste mich bereits der nächste Schwung. Ich sah Dario, der sich irgendwo in Sicherheit brachte, aber niemals zu einem Ziel wurde. Ich stolperte, fiel hin und wurde sogleich nach oben gerissen. Kema ließ mir kaum einen Moment, um die Lage zu erfassen. Ich sah Lichter, die Welt, die im nächsten Moment ein erneutes Chaos annahm. Ich verlor vollkommen die Orientierung und konnte nicht fassen, welches Ausmaß zwei von Grund auf mächtige Wesen annehmen konnten, die gegeneinander kämpften. Ich war weit ab davon gegen den Kardinal zu bestehen. Ich schaffte es nicht einmal in dieser Situation einen klaren Kopf zu behalten. Ich musste, ich wollte, … nein, ich konnte nicht. Es machte mich wahnsinnig, dass ich mich wie eine Puppe fühlte, um die sich zwei Personen stritten.


„Lass mich los“, rief ich und stieß Kema fort, bevor er mich erneut greifen konnte. Ich war es zwar geübt, seinen Händen auszuweichen, aber nicht den Attacken eines sehr viel mächtigeren Dämons, der mich mit irgendeinem seltsamen Zauber verdampfen lassen wollte. Hände glitten an mir vorbei. Ich ließ mich zurückfallen und bekam den Zauber zu spüren, der meine Schulter streifte. Ich schrie nicht auf, denn es fühlte sich zu seltsam an. Es tat gar nicht weh, auch wenn es meine Kleider versengte. Ein starrer Blick erwischte mich, als ich mich aus dem Umhang schälte und gleichzeitig das Tuch vom Kopf riss. Nicht unbedingt gewollt, aber die Hitze wurde zunehmend unerträglicher. Was ich nun tat, war nichts, dass ich jeden raten würde. Statt den Händen von Kema zu entfliehen und mich weiter herumwirbeln zu lassen, trat ich ihm entgegen, stürzte mich auf ihn, um die Ladung abzufangen, die ihn normalerweise treffen sollte. Es war nur die Wucht, die mich traf und in Kemas Arme katapultierte. Er umschloss mich mit beiden Armen, die sich wie Stahl um mich legten und alles bedeckten, was dieser Zauber nun offengelegt hatte. Von meiner Kleidung war kaum etwas übrig geblieben, so dass ich mich mit den wenigen Fetzen, die nicht das verhüllten, was eine Frau verbergen wollte, zusammenkauerte und meine eigenen Arme um mich schlang. Stoff raschelte, als Kema seinen eigenen Mantel über mich warf, was allerdings nicht verhinderte, dass ich so gut wie nackt vor ihm stand. Ich zog den schwarzen Stoff enger, traute mich aber kaum eine Hand zu bewegen, um die Arme in die Ärmel zu schieben und vollkommen hinter den Stoff zu verschwinden. Ich wusste derzeit nicht, ob ich unversehrt war oder jeden Moment starb. Dieser Zauber war nicht gewöhnlich.


„Wovor willst du sie noch weiter schützen?“, rief der König zu uns hinüber. Er hatte aufgehört uns zu attackieren, aber wir beide trauten diesem möglichen Stillstand in keinster Weise.


„Sie ist unversehrt“, bestätigte er wissend. „Dämonen können Mondlichtelfen nichts anhaben. Wusstest du das etwa nicht?“


„Warum habt ihr sie dann angegriffen?“, fragte Kema lauthals. „Nur um mir zu schaden?“


„Hätte sie es zugelassen?“


Kemas Blick glitt auf mich hinab, wobei ich mehr auf seine Brust starrte. Erst als sein Starren kein Ende nahm, riskierte ich einen Blick nach oben.


„Wag dich nicht noch einmal mich schützen zu wollen“, brummte er.


„Das hast du mir nicht vorzuschreiben“, zischte ich zurück und fand seine Augen.


„Sieh dich doch an“, seine Stimme wurde lauter. „Ich bin es nicht, der all seine Kleider verlor.“


„Ja, ich habe nichts mehr an“, bestätigte ich ohne rot zu werden. „Du hättest dich jedoch verletzt. Ich muss mir nur andere Kleidung anziehen und danach kann ich so tun, als wäre nie etwas passiert.“


Kema hob die Augenbraue. Er verstand nicht, dass Verletzungen schlimmer waren, als der Verlust von Kleidung. Und ich steckte bereits in viel unangenehmeren Situationen als dieser.


„Und jetzt bring sie her“, forderte der König seinen Sohn erneut auf, wobei sich seine Stimme plötzlich gewandelt hatte.


„Das werde ich ni-.“


Ich unterbrach ihn nur mit einer Geste. Warum er gerade bei mir verstummte, konnte ich mir nicht erklären. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er meine Hand ergreifen würde und seinen Satz ungehindert fortsetzte. Dafür starrte er mich an.


Ich griff nach dem Mantel und wickelte ihn enger um meinen Körper. Der schwarze Stoff war lang genug um Kemas Körper einzuhüllen, ich selbst verschwand vollkommen darin.


„Delia“, hauchte er fassungslos. Ich entglitt ihm einfach aus seinen Händen. Als hätte er bloß versucht meinen Geist einzufangen.


König Ebikor hielt mir seine Hand entgegen, die ich erst ergriff, als sie nah genug bei mir war. Ich wollte nicht riskieren, dass der Stoff einfach von meinem Körper rutschte.


„Das braucht ihr nicht“, sagte er leise. Ich hörte hinter mir jemand schwer atmen, als er unter den Stoff griff und mich auf seine Arme schwang. Der Mantel fiel zu Boden und blieb wie ein Haufen dunklen Etwas ungeachtet liegen. Ich versuchte so gut es ging, meinen Körper vor den Blicken anderer zu schützen, aber alles, was ich hinbekam, war meine Arme, um die Brüste zu legen und mich nach vorne zu beugen. Soweit es die Situation eben zuließ. Und das war gelinde gesagt wirklich wenig. Erst als er mich schlichtweg in die Luft warf und ich auf das kalte Nass des kleinen Sees zuraste, erwachte ich aus meiner Starre. Ich realisierte schlagartig, dass ich nicht selbstständig zu ihm gegangen war. Etwas hatte mich gelockt, geführt und dazu gebracht, mich den König zu nähern. Der Flug hielt kaum an. Es war ja nicht so, als wenn ich gelernt hätte zu fliegen. Dafür spürte ich einen deutlichen Aufprall an meiner Rückseite. Sofort verklang jedes Geräusch und wurde gegen gluckernde Bläschen ausgetauscht, die meine Ohren streiften. Ich erkannte das seltsame Gefühl, dass mich umgab. Der Sog und das Eintauchen in meinen Geist, welches mir erst mit dem heutigen Tag bewusst wurde. Zuvor war ich mehr damit beschäftigt gewesen, meinen Tod zu bedauern und darauf zu hoffen, dass ein Atemstillstand weniger schmerzhaft sein würde. Dabei war ich niemals in Gefahr. Weder heute noch als ich in Kemas kindlichen Körper zusammen in diesem Wasser schwebte. Zwischen diesen Gedanken drängte sich eine Tatsache hervor, die mich störte: Die Dunkelheit in dieser tiefer passte nicht zu diesem Ort.


Meine Stille wurde jäh unterbrochen, als jemand durch die Oberfläche brach und mir entgegen tauchte. Hände legten sich um meine Taille, die mich mit einem Ruck an sich zogen. Mir war keineswegs kalt, so dass ich die Nähe nicht brauchte, aber alles war besser, als vor ihm zu schweben und meine Blöße nicht verstecken zu können. Ich war gezwungen, mich an den durchnässten Körper zu drücken, der genauso wenig imstande war, diesen Ort zu verlassen, wie ich.


Du musst schwimmen, sagte Kema in meinen Kopf.


Ich schüttelte meinen Kopf hin und her, wobei sich meine Haare diesen Bewegungen kaum anpassten. Niemand kann in diesem Wasser schwimmen. Es lässt dich erst gehen, wenn es so weit sein wird. Vielleicht hatte Kema mit seiner übereilten Aktion bewirkt, dass gerade dieser Schritt nicht eintrat. Hier wäre mir nichts passiert, auch wenn er vermutete, dass sein Vater mich ertränken wollte.


Ich schaute hinauf und bemerkte, dass unser Abstand zum Ufer weiter zugenommen hatte. Wenn dieser Teich einen Grund hätte, so müssten wir ihn schon lange erreicht haben. Doch auch hier war das Loch bodenlos. Als weiterhin keine Reaktion von mir kam und es keinerlei Aussicht auf Rettung gab, knöpfte sich Kema sein Hemd auf, um mir wenigstens etwas Wohlbefinden zurückgeben zu können. Er zog energisch an den Stoff, der in seiner Hose steckte und vom Druck des Wassers stärker an seinen Körper gepresst wurde. Ich musste mich abwenden, um ihn keinen direkten Blick auf mich zu gewähren, dabei sah er absichtlich nicht hin. Zumindest kam es mir so vor. Ich konnte nicht glauben, dass es einen Mann gab, der nicht wenigstens einmal ausführlich hinsah. Ich versuchte meine Arme durch die Ärmel des Hemdes zu drücken, wobei ich mehrmals den Halt verlor und mich automatisch drehte. Auch mit Kemas Hilfe, der jetzt definitiv zu viel sah, wurde es zu einem lächerlichen Akt. Als endlich beide Arme in den Ärmeln ihren Weg fanden, konnte ich die Knöpfe vorne zu ihren Löchern führen. Ich hätte erleichtert ausgeatmet, wenn ich es derzeit gekonnt hätte. Doch in meinen Lungen befand sich mittlerweile keine Luft mehr, die ich ausstoßen konnte. Augenblicklich wurde ich von dem Hemd umschlossen, so dass der Stoff zu einer zweiten - sehr faltigen, schwarzen - Haut wurde. Es war lang genug, um mich bis zu den Oberschenkeln zu bedecken.


Kema deutete mit dem Finger nach oben zur Oberfläche, die nur weiter in die Ferne gerückt war. Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste weder, was wir tun, noch was ich ihm sagen sollte. Ich hatte bedenken, dass ich von ihn fortgetrieben werden könnte, und änderte daraufhin unweigerlich meine Distanz zu ihm. Ich glitt auf ihm zu und gab ihn die Möglichkeit, mich festzuhalten. Vorsichtig legte ich ihm meine Hände an den Oberkörper, der nun lediglich aus nackter Haut bestand. Meine Fingerspitzen entdeckten die feinen weichen Härchen, die sich an einigen Stellen zierend über die Brust ausbreiteten. Ich hätte gedacht, dass er eitel genug war, um diese als störend zu empfinden. Schließlich sorgte er täglich dafür, dass in seinem Gesicht nicht ein Haar zu sehen war.


Wie lange hast du dich zuletzt in dem Becken befunden?


Ich weiß es nicht. Es könnten nur Minuten oder Stunden gewesen sein. Ich habe vollkommen mein Zeitgefühl verloren.


Die Antwort stimmte ihn nicht zufrieden. Ich sah es ihn an, er wollte laut schnauben. Nur dafür brauchte er Luft. Einige unserer Charaktereigenschaften wurden durch das Fehlen von Luft und Boden außer Kraft gesetzt. Weder ich konnte mich über irgendetwas aufregen, ihn fortstoßen oder mir anderweitig Luft verschaffen. Was uns blieb, war die Kommunikation in unseren Köpfen, die allein Töne zuließen. Ich musste ihn durchgehend anschauen, um diese sanfte Kommunikation aufrecht zu erhalten. Ich wusste zwar, dass uns hier nichts geschehen würde, aber irgendwie sorgte ich mich trotzdem. Kema war ein Dämon und keines meiner Spezies, die mit diesem Element eine Verbindung zu haben scheinen.


Eine Verbindung? Meine Gedanken brachten mich dazu aufgeschreckt an Kema vorbei zu schauen. Natürlich reagierte er dementsprechend darauf, indem er mich beschützen wollte. Dabei waren es nur meine Gedanken, vor denen ich mich erschreckte.


Lasst uns gehen, sendete ich meine Gedanken hinaus. Bringt uns an die Oberfläche.


Etwas reagierte auf meine Bitten und spuckte uns regelrecht aus dem Wasser aus. Wir fielen hart auf die Wiese, die sich plötzlich wie Felsen anfühlte. Das Wasser hatte mich so sanft umschlossen, dass mir alles andere wie unnachgiebiger Stahl vorkam. Ich musste nicht husten, um das Wasser aus meinen Lungen zu befördern, da es sich dort erst gar nicht verirrt hatte. Dafür schnappte ich hörbar nach der lang ersehnten Luft, die in meinen Lungen ein Brennen auslöste. Ich war zu hastig, so dass der Schwindel nicht mehr zu verhindern war. Ich lag auf den Rücken und starrte erleichtert in den Himmel, der mir nun näher war, als die Wasseroberfläche innerhalb des unendlichen Wasserlochs.


Dieser ruhige Moment nahm frühzeitig ein Ende, als ich nach oben gehoben und aus dem Innenhof getragen wurde. Ich war trocken, abgesehen von meiner Kleidung. Da sah es bei Kema vollkommen anders aus. Sein Körper füllte sich nicht mit dem Wasser oder ließ es haltlos von sich gleiten.


„Ich kann es nicht fassen“, kam es von ihm. Kema benutzte wieder seine normale Stimme. „Mein Vater muss verrückt geworden sein.“


„Wenn du ihn nicht darauf ansprichst, wirst du keine Antwort finden.“


„Muss ich das wirklich hören, um zu wissen, dass er allmählich durchdreht? Seitdem Mutter tot ist, wurde er zunehmend seltsamer.“


Ähnlich wie bei meiner Mutter. Ich könnte sogar behaupten, dass sie eine Spur Wahnsinn in sich trug, seitdem Vater nicht mehr bei uns war. Einziger Trost für sie war es, dass sich eines ihrer Töchter in vermeintlich guten Händen befand. Kam es ihr nicht seltsam vor, warum ich mich nie meldete?


Wir waren auf meinem Zimmer angekommen, so dass ich Platz auf meinem Bett fand und mit dem klatschnassen Hemd die Bettdecke benetzte. Kema tropfte noch, als er mit quietschenden Schuhen nach nebenan lief und mit zwei Handtüchern zurückkam. Eines davon hatte er sich bereits um den Nacken gelegt. Eigentlich brauchte ich es nicht wirklich, da ich nur mit einem Hemd bedeckt war, was die Nässe auf meinen Körper übergehen ließ. Es verhinderte aber nicht, dass es mir leicht fröstelte. Mehrfach wich er meinen Blick aus, während er mühsam versuchte, das Wasser aus seinen Haaren zu drücken. Irgendwann ließ er es und blieb mit einem Seufzer vor mir hocken. Mittlerweile hatte er überall kleine Pfützen verteilt, die unter seinen Körper stetig größer wurden.


„Ich kann die Erinnerung nicht löschen, ohne zusätzlich Informationen zu diesen Tag zu verlieren“, bemerkte er entschuldigend.


„Schon ok“, sagte ich leise und knibbelte mit meinen Fingern an dem eher kratzigen Handtuch herum. Es gab durchaus Schlimmeres, als sich vor jemand ungewollt zu entblößen. Zum Beispiel so, wie es Leto getan hatte.


„Aber sei unbesorgt“, fuhr er fort und schaute mir direkt in meine leicht zuckenden Augen. „Auch mit dieser unerlaubten Offenbarung werde ich nichts unternehmen, was dir in der Hinsicht schaden könnte. Obwohl du eine wirklich schöne Frau bist. Eine Schande, nicht genauer hingesehen zu haben.“


Ich errötete aufgrund des Kommentars und schaute Augenblicklich zur Seite. Wieso musste er diese Sache, ohne nur einmal mit der Wimper zu zucken, ansprechen? Es wirkte so, als wenn er stets mit derart Kommentaren um sich warf und sich kaum darüber Gedanken machte, ob es angebracht war.


„Werde ich damit rechnen müssen, deinen Hass erneut ausgesetzt zu sein?“, fragte der schwarze Prinz, ohne sich auf seine arrogante Stufe zu heben. Diese Frage bewirkte, dass ich ihn wieder anschauen musste. Er wusste, dass mich diese Unverschämtheiten besonders reizten.


„Seltsamerweise, nein.“


Sein Gesicht veränderte sich von einem Ausdruck des Unglaubens zu einem frechen Grinsen. Ich hätte ausrasten sollen, doch irgendwie hatte der Aufenthalt in dem Wasser meine innere Ruhe verstärkt. Ich fand nicht die Wut, die ich normalerweise gegen ihn wendete.


„Dann hätte ich wohl doch mehr riskieren können“, neckte er mich. Diesmal bekam er einen genervten Ausdruck. Auch wenn ich nicht wütend war, war es mir weiterhin unangenehm.


Kema vollführte eine knappe Geste und jegliches Wasser verschwand im Nichts. Dennoch hinterließ es einen Hauch von Kälte.


„Du liebst es wahrlich maßlos zu übertreiben“, bemerkte ich und zog mir das Handtuch um die Schultern. Ich spürte, wie sich die Gänsehaut in den Stoff drückte und eine Lawine meinen gesamten Körper einnahm. Ein knapper Blick von Kema genügte, um die Situation genauestens in sich aufzunehmen. Auch wenn ich meine Haut weitgehend unter den schwarzen Stoff verstecken konnte, blieben meine Beine nackt, die eine deutliche Gänsehaut hervorbrachten.


„Du solltest dich im warmen Wasser aufwärmen“, sagte er, als er sich erhob. „Ich schicke dir jemand, der dir das Wasser einfüllt und zur Hand geht.“


Waschen konnte ich mich wahrlich allein. Sein Unterton deutete mir jedoch an, dass er keinen Widerspruch duldete. Es glich einen Sprung gegen die Wand, der ebenso wenig Sinn ergeben wird, wie die nun vermiedene Diskussion, die ich eh nicht gewinnen konnte.


Ich glitt mit meinem gesamten Körper in das dampfende Wasser und verblieb für wenige Momente in der Schwebe, bevor ich mit einem leisen Blubbern wiederauftauchte. Meine Haare klebten mir am Kopf und die Haut wurde wie gewohnt von dem geschmeidigen Nass eingenommen. Es war normales Wasser, wenn auch mit einer Seife, die einen matten Film auf der Oberfläche hinterließ. Es duftete nach Blumen, die ich nicht zuordnen konnte. Aber etwas erinnerte mich an Flieder. Ich zog meine Haare nach vorne und ließ sie auf der Oberfläche gleiten. In diesem fensterlosen Raum, dessen Licht nur von Kerzen kam, wurde mein Haar schlagartig wieder blond. Entweder habe ich den Effekt hinunter gewaschen oder es fehlte schlichtweg das Mondlicht. Ich war froh, für diesen Moment normal wirken zu dürfen. Da Kema jeden den Anblick auf meine Erscheinung verboten hatte, war ich nun vollkommen alleine. Zwar hatte Dario zeitweise nach mir geschaut, aber er besaß genug Anstand, um mich bei dieser Sache nicht zu stören. Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, in der wir jedes Mal zusammen in der Tonne gebadet haben, die hinter unserem Haus unter einen Baum stand. Wir waren unschuldige Kinder, die alles miteinander teilten. Da gab es so etwas wie Scham nicht. Heute sah es ganz anders aus. Es war dumm, aber ich wollte nicht, dass Dario mich als eine Frau sah. Er sollte mich weiterhin als ein kleines Mädchen wahrnehmen. Jedenfalls wenn es meinen Körper betraf. Ein Beschützer, der mich von allem Unheil fernhielt, reichte mir.


Zum zweiten Mal in dieser Nacht rieselte die Gänsehaut über meinen Körper, als ich tropfnass aus der Wanne stieg und mich in das Tuch einhüllte, dass mir die Hofdame auf den Schemel bereitgelegt hatte. Ich drückte jede Flüssigkeit aus meinen Haaren und schüttelte sie daraufhin gedankenlos aus. Früher hatte ich meinen Kopf wie ein Tier geschüttelt, das frisch aus dem Wasser ausgestiegen war. Ich konnte meine Umgebung viel besser einnässen, als mein Bruder es je versuchen könnte. Außer er warf die Wanne um, wie er es einmal aus dem Affekt heraus getan hatte. Nachdem der Boden vollkommen aufgeweicht war und wir aussahen wie kleine Schweine, durften wir noch einmal baden. Nur diesmal im kalten Fluss.


Mit einer fließenden Bewegung meiner Finger zog ich schlängelnd das Wasser aus meinen Haaren, ließ es meinen Arm umkreisen und anschließend ins Becken hineingleiten. Es plätscherte leicht, als der Rest von mir glitt und nichts mehr übrig ließ als den Duft der Seife. Ich hatte mir diesen Trick nirgends abgeschaut, aber nachdem eine gewisse Verbindung zu dem Wasser nicht mehr leugnen konnte, war mir sofort klar, dass ich so etwas können muss.


Mein Handtuch fiel zu Boden, als ich im Gegenzug in das dünne Hemdchen schlüpfte, das so blau war wie der Abendhimmel, sobald die Dämmerung ein Ende fand. Es fühlte sich so leicht und geschmeidig an, als wäre die Oberfläche mit einem Film überzogen, der alles hinabgleiten ließ. Meine Füße blieben nackt, als ich durch mein dunkles Zimmer schlich und dabei keinerlei Geräusche verursachte. Die Kerze auf dem Tisch flackerte im Wind, da jemand die Tür zum Innenhof offengelassen hatte. Ich wollte schlafen und hatte wenig Lust im Bett zu frieren, so dass ich es erst zumachte, bevor ich mich mit irgendetwas anderes beschäftigte. Zum Beispiel mehr Kleidung anzulegen oder die Person aus meinem Zimmer zu vertreiben, die wie ein Schatten auf einen der Stühle saß. Ich schreckte so arg zurück, dass mein Herz einen spürbaren Satz machte. Ich fiel beinahe hin, hätte ich nicht einen Ausfallschritt nach hinten gesetzt, den ich von meinem Lehrer so lange eingetrichtert bekommen hatte.


„Seit wann sitzt du hier im Dunkeln?“, fragte ich mit belegter Stimme.


„Seitdem die Bediensteten gegangen sind“, antwortete Kema, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Glaubst du, ich lasse dich unbewacht zurück?“


Ich hätte eher damit gerechnet, dass er sich ebenfalls ein langes und ausgiebiges Bad gönnte. Dabei hatte er sich bloß umgezogen. Das schwarze Hemd steckte wieder in der ebenso schwarzen Hose, nur dass er diesmal eine Weste darüber trug und keinen Mantel.


„Was soll das heißen?“, fragte ich. „Darf ich jetzt nicht mehr alleine schlafen?“


Natürlich schüttelte er den Kopf.


„Dann schlaf ich bei Dario“, beschloss ich.


„Das wird aber sehr unbequem, wenn sich gleich drei Personen in ein Bett schlafen legen.“


Ich lachte gekünstelt.


„Ich schlafe nicht mit dir in einem Bett“, gab ich zu verstehen.


„Und ich nicht auf dem Boden“, kam es von den Prinzen, der wieder so herrisch wirkte wie eh und je. „Ich glaube nicht, dass du den Boden bevorzugst, nur um mir aus dem Weg zu gehen.“


Ich beschloss meine Antwort von zuletzt zu revidieren, dass ich ihn nicht hassen könnte. Genau jetzt spürte ich die Glut neu aufflackern. Wenn er so weiter machte, dann kann er sich erneut mit einer erbosten Ehefrau herumschlagen.


„Wenn du dich weigerst, können wir das Gespräch auch gerne auf mein Zimmer verlegen“, schlug er vor. „Da wirst du nur weniger Möglichkeiten haben auszuweichen.“


Ich hob die Augenbrauen an. Dieser Kommentar gefiel mir überhaupt nicht. Was war daran so schwer, ein zweites Bett aufzustellen oder mit Magie entstehen zu lassen? Kema kannte diesen Zauber, wieso wollte er mein Bett besetzen?


„Vergiss es“, zischte ich.


„Nun gut“, gab er kühl von sich, stand auf und kam auf mich zu. Groß und dunkel blieb er unmittelbar vor mir stehen, so dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um den Blickkontakt aufrecht zu erhalten. Auch damit jagte er mir keine Angst ein. Dieser Zug war schon lange abgefahren.


„Sag mir anschließend nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


Er nutzte seine übermenschliche Geschwindigkeit, um mich zu ergreifen und über die Schulter zu werfen. Ich quietschte leicht auf, als mich sein fester Griff erwischte und ich auf seiner Schulter landete. Ich strampelte mit den Beinen, die er sogleich an seinen Körper drückte.


„Was soll der Quatsch?“, fragte Dario, der aufgeschreckt auf dem Flur stand und uns entgeistert anstarrte.


„Frag nicht so blöd und hol mich hier runter“, rief ich ihm hinüber. „Der Kerl will mich verschleppen.“ Jedes bisschen Zucken und Strampeln zeigte keinerlei Wirkung. Seine Kraft zeigte sich mir derart unbändig und gleichzeitig unerwartet sanft, so dass ich mich zwar nicht befreien konnte, mir dabei aber niemals wehtat. Wenn war ich es selbst, die sich die schmerzenden Stellen zufügte.
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